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Vorwort

„Gras wächst auch nicht schneller, wenn man 
daran zieht“ (Afrikanisches Sprichwort).

Kinder sind von Geburt an mit allen Fähig-
keiten ausgestattet, die sie für Ihre Ent-
wicklung brauchen. Sie sind aktiv, sie wol-
len die Welt entdecken, sie suchen die In-
teraktion und vieles mehr.

Dazu ist es notwendig, dass sie von den 
Erwachsenen in ihrem Umfeld begleitet 
werden. So sind es zunächst die engsten 
Bezugspersonen, wie Mutter und Vater, die 
bedeutend für die Entwicklung, für das 
„Wachsen“ des Kindes sind. Auch die 
Krippenerzieherin nimmt eine wichtige 
Rolle in der Begleitung der Kinder ein. Da-
bei haben wir zu beachten, dass sich jedes 
Kind individuell entwickelt und das Be-
dürfnis nach liebevoller Zuwendung, nach 
Sicherheit und nach Schutz hat.

Wie sollte nun eine Begleitung, eine Un-
terstützung aussehen? Was braucht das 
Kind? 

Dies wollen wir in unserem Buch veran-
schaulichen. Die Aufgabe des Erwachse-
nen ist es, den Kindern Aktivitäten und 
Abwechslung im Tagesablauf zu ermögli-
chen, ihnen Zeit und Raum, sowie den not-
wendigen Halt zu geben. Egal ob das Kind 
zu Hause ist oder die Kinderkrippe be-
sucht.

Die verschiedenen Kapitel gehen darauf 
ein, was das Kind zum Lernen und Reifen 
braucht, welche Voraussetzungen die Ta-
gesstätte bieten soll. Die verschiedenen un-
terteilten Entwicklungsbereiche zeigen 

eine Fülle von Spielangeboten und Förder-
möglichkeiten. Wir sind der Meinung, sehr 
oft wird den alltäglichen Handlungen so-
wie der Bewegung in der Natur zu wenig 
Bedeutung geschenkt. Deshalb haben wir 
diesbezüglich zwei eigene, für uns wichtige 
Kapitel geschrieben: „Kinder draußen in 
der Natur“ und „Kinder im Alltag beglei-
ten und fördern“. 

Die Spiele und Anregungen, die Sie in 
diesem Buch finden, brauchen keine teuren 
Anschaffungen, sondern sind oft Standard 
im Kinderzimmer oder in der Kinder-
krippe bzw. lassen sich gut selbst herstel-
len. Hervorgehoben haben wir die Grup-
penangebote sowie die Förderziele, die 
man mit den einzelnen Angeboten anspre-
chen kann.

Abschließend wollen wir uns bei den 
Kindern und den Eltern der Krabbel-
gruppe Mittelstetten und besonders bei 
Bruno, Frau Heiders Sohn, bedanken. Sie 
haben uns die Fülle an Fotos ermöglicht, 
die wir den Fördermöglichkeiten zur an-
schaulichen Erklärung beigefügt haben.

Wir verwenden im Buch den Begriff 
„Heilpädagogin“ bzw. „Erzieherin“ und 
möchten damit natürlich auch die männli-
chen Kollegen einschließen.

Caroline Schorer
Irene Heider
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      Grundlagen



 

1 	 Die kindliche Entwicklung

Unter kindlicher Entwicklung verstehen 
wir, dass sich etwas entwickelt oder entfal-
tet. Der Organismus verändert sich im 
Lauf der Zeit. Dazu gibt es beeinflussende 
Faktoren die in Wechselwirkung zueinan-
der stehen.

■■ Die endogenen Faktoren – die Anlagen 
oder auch Gene. Was uns gegeben ist, ist 
individuell verschieden. Wir verfügen 
über allgemeine Anlagen – die Fähigkei-
ten eines Menschen (können, denken und 
fühlen …) – und über individuelle Anla-
gen (Talente und Begabungen). Geneti-
sche Faktoren werden als Werdemöglich-
keiten verstanden, die sich durch ent-
sprechende Umwelteinflüsse entfalten 
müssen. Eine Störung oder Schädigung 
des genetischen Materials hemmt die 
Entwicklung oder macht Entwicklung un-
möglich.

■■ Die exogenen Faktoren – unser gesamter 
Lebensraum, alle von außen kommenden 
Einflüsse (Familie, Kultur, Soziales, Reli-
gion, Umwelteinflüsse …). Die Umwelt 
hat Wirkung auf die Gesamtpersönlich-
keit, auf unser Verhalten und Erleben. 
Meist ist es die Umwelt, die eine ge-
sunde Entwicklung ermöglicht oder Ent-
wicklungsstörungen hervorruft. Es sind 
Faktoren, die unter anderem dafür ver-
antwortlich sind, ob sich Erbanlagen gut 
oder schlecht entfalten können. Gute 
Erbanlagen sind demnach für eine gute 
Entwicklung nutzlos, solange die Um-
weltbedingungen schlecht sind. Ebenso 
umgekehrt.

■■ Die autogenen Faktoren – unser Selbst. 
Bereits ab der frühesten Kindheit bestim-
men wir Menschen selbst, bewusst aber 
auch unbewusst. Diese aktive Selbststeu-

erung kann die Wirkung von Anlage und 
Umwelteinflüssen verstärken oder aber 
auch abschwächen. Dadurch kann die 
Entwicklung gehemmt oder aber geför-
dert werden. Wir Menschen entscheiden 
selbst, ob wir unsere vielen Anlagen ent-
falten oder entwickeln. Wir können Ein-
flüsse von außen annehmen oder ableh-
nen. Die autogenen Faktoren sind Grund-
lagen für die Freiheit. 

Es besteht eine Wechselwirkung zwischen 
Anlage, Umwelt und sich selbst (Abb. 1).
Durch die endogenen, exogenen und auto-
genen Faktoren werden bestimmte Ent-
wicklungsprozesse in Gang gesetzt. 

■■ Die Auswirkungen von Umwelteinflüssen 
sind von unseren Genen und der eigenen 
individuellen Selbststeuerung abhängig.

■■ Die Auswirkungen unserer Gene sind von 
den Umwelteinflüssen sowie von der Art 
und Weise der Selbststeuerung abhängig.

Abb. 1: Wechselwirkungen zwischen Anla­
ge, Umwelt und Selbst
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■■ Die Art und Weise der Selbststeuerung ist 
von unseren Genen als auch von den Um-
welteinflüssen abhängig.

■■ Gleiche Gene und gleiche Umweltein-
flüsse wirken aufgrund der Selbststeue-
rung unterschiedlich.

■■ Gleiche Gene und die gleiche Art und 
Weise der Selbststeuerung haben unter 
Einwirkung der Umwelteinflüsse unter-
schiedliche Wirkung.

■■ Gleiche Umwelteinflüsse und gleiche Art 
und Weise der Selbststeuerung können 
bei unterschiedlichen Anlagen verschie-
den wirken.

Bei den Schilderungen zur Entwicklung 
von Kindern von 0 bis 3 Jahren beziehen 
wir uns auf Altenthan et al. (2013). Weitere 
Informationen zur kindlichen Entwick-
lung finden Sie z. B. hier:

l22  �Wirtz, M. A. (Hrsg.) (2014): Dorsch. Lexikon 
der Psychologie. 17. Aufl. Hogrefe, Göttin-
gen�  
Schneider, W., Lindenberg, U. (Hrsg.) (2012): 
Entwicklungspsychologie. 7. Aufl. Beltz, 
Weinheim 

1.1 	Reifung und Lernen

Durch das Zusammenspiel von geneti-
schen Faktoren, Umwelteinflüssen und 
der Selbststeuerung werden bestimmte 
Entwicklungsprozesse in Gang gesetzt. 
Mit den Prozessen Reifen und Lernen kön-
nen Wirkungen der genannten Faktoren 
erklärt werden.

Reifung

Unter dem Begriff „Reifung“ versteht man 
den Prozess der Änderung des Organis-

mus, der von genetischen Faktoren be-
stimmt und gesteuert wird.

Diese Veränderungen sind immer auf ein 
Ziel hin gerichtet. Reifung selbst ist ein 
Prozess, der nicht beobachtbar ist. Man 
möchte mit dem Begriff „Reifung“ Verän-
derungen aufgrund genetischer Faktoren 
erklären.

Die sogenannten Grenzsteine der kind-
lichen Entwicklung werden auf Reifungs-
prozesse zurückgeführt. Sie treten bei allen 
Kindern innerhalb einer Altersspanne auf 
und werden nicht durch äußere Faktoren 
wie Anregungen oder durch Üben ausge-
löst.

Reifung darf nicht mit Wachstum gleich-
gesetzt werden. Mit Wachstum meint man 
eine Zunahme der Größe oder des Körper-
gewichts oder auch die Vermehrung des 
Wortschatzes. Es handelt sich um einen ge-
netisch gesteuerten Entwicklungsvorgang, 
der nach inneren Gesetzmäßigkeiten ver-
läuft. Reifungsprozesse sind auch von Um-
welteinflüssen abhängig. 

Lernen

Unter „Lernen“ versteht man den Erwerb 
neuer und oder die Änderung bestehender 
Verhaltensweisen als Folge von Übung 
und Erfahrung. 

Man spricht nur dann von Lernen, wenn 
dieser Erwerb neuer und / oder die Verän-
derung bestehender Verhaltens- und Erle-
bensweisen durch die Auseinandersetzung 
mit bestimmten Umweltsituationen ge-
schieht.

Lernen und Reifen bedingen sich gegen-
seitig und sind voneinander abhängig. Für 
bestimmte Lernvorgänge sind bestimmte 
Funktionsreifungen Voraussetzung. Set-
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zen Lernprozesse ein, bewirken sie ein Vo-
ranschreiten des Reifungsgeschehens. Dies 
hat wiederum zur Folge, dass vorange-
schrittene Reifungsvorgänge neues Lernen 
ermöglicht, was dann wieder das Reifungs-
geschehen beeinflusst. 

Für uns als Heilpädagoginnen / Erziehe-
rinnen bedeutet dies, dass Lernen am er-
folgreichsten ist, wenn die Reifung es zu-
lässt. Zu frühes Üben zeigt keine Wirkung, 
sie überfordern eher das Kind. Zu spät be-
ginnende Förderung kann bewirken, dass 
der Zeitraum – die sensible Phase, in wel-
cher das Kind besonders empfänglich ist 
für den Erwerb bestimmter Verhaltenswei-
sen – bereits verstrichen und eine optimale 
Förderung deshalb nicht mehr möglich ist.

Am Beispiel der Sprachentwicklung 
lässt sich die Wechselwirkung gut darstel-
len: Für den Spracherwerb ist eine be-
stimmte Funktionsreife (Sprachmuskula-
tur, Nervengewebe in den Sprachzentren 
des Gehirns) Voraussetzung, ohne die das 
Sprechenlernen nicht möglich ist. Ist diese 
vorhanden, ist das Kind auf sprachliche 
Umwelteinflüsse angewiesen. Bleiben 
diese aus oder sind ungenau, so entwickelt 
sich das Sprachzentrum nicht mehr weiter. 

Ist beides gegeben, lösen sprachliche 
Reize Lernprozesse aus, die das Reifungs-
geschehen voranschreiten lassen. Auf diese 
Art lassen Reifung und Lernen in Wechsel-
wirkung die Sprachentwicklung voran-
schreiten. Das Kind lernt sprechen.

In unserer täglichen Elternarbeit benut-
zen wir häufig den Satz: „Gras wächst 
nicht schneller, wenn man daran zieht“ 
(Afrikanisches Sprichwort). Dieser Satz 
verdeutlicht sehr schön, dass viele Kinder 
Zeit brauchen und sie sich auch durch stän-
diges Üben nicht schneller entwickeln. 

Für viele Eltern ist dies schwer auszu-
halten, wenn sich Kinder verzögert entwi-

ckeln. Deshalb gilt es zu schauen, was 
braucht das Kind, damit es sich entfalten 
kann? Was müssen wir ihm geben? Immer 
nach dem Motto: „Nicht gegen den Fehler, 
sondern für das Fehlende“ (Moor 1965, 
20). Was also fehlt dem Kind?

■■ Zeit? Ruhe?
■■ Lernerfahrungen?
■■ Die Möglichkeit, sich auszuprobieren? 
■■ Material, Spiel-, Lernangebot? 
■■ Muskulatur, Kraft, Tonus?
■■ Vertrauen, Bindung, ein liebevolles Eltern

haus? 
■■ Gut funktionierende Sinnesorgane (Sehen, 

Hören, Gleichgewicht …)?

1.2 	Was das Kind zum Lernen 
und Reifen braucht

Bindung 

Im ersten Lebensjahr wird die Bindungsfä-
higkeit entwickelt. Unter Bindung versteht 
man eine lang andauernde, emotional und 
sozial sehr enge Beziehung zwischen zwei 
Menschen. Säuglinge und Kleinkinder be-
nötigen eine einfühlsam-zärtliche Bezugs-
person, zu der sie eine Beziehung aufbauen 
können, um sich normal zu entwickeln 
(Wicki 2015). Kinder müssen auf eine sol-
che feste Bindung mit einer Bezugsperson 
zurückgreifen können, um ihr Neugierver-
halten ausleben zu können. Erst wenn das 
Bedürfnis nach Bindungssicherheit befrie-
digt ist, ist es dem Kind möglich, seine Um-
welt zu erkunden. 

Die Bindungsfigur stellt für das Kind die 
„Sicherheitsbasis“ dar, die ihm hilft, Hilf-
losigkeit und Ängste zu bewältigen. Das 
Kind kann so seine Umwelt erkunden und 
bei „Gefahr“ wieder zurückkehren in den 
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„sicheren Hafen“, wo es um Zuwendung 
und Liebe weiß. 

Ein sicher gebundenes Kind ist sicherer 
im Umgang mit neuen Erfahrungen und 
besser in der Lage, sich entdeckerisch auf 
neue Dinge, Situationen und Personen ein-
zulassen. In kritischen Situationen kann es 
angemessen mit sich selbst und anderen 
umgehen. Aufgrund dieser Erfahrung ent-
wickelt das Kind ein stabiles Selbstwertge-
fühl.

Unsicher gebundene Kinder verhalten 
sich eher ängstlich, verschließen sich, 
trauen sich nicht an Unbekanntes heran, 
was die Gewinnung neuer Lernerfahrun-
gen beeinflusst. Sie erleben kritische Situa-
tionen als Stress und können kaum adäquat 
mit sich selbst und anderen umgehen.

Ruhe und Entspannung

Stressabbau ist das Schlüsselwort. Denn 
auch Kinder haben leider schon sehr viel 
Stress. Sie werden geweckt, können oft 
nicht ausschlafen, müssen sich schnell an-
ziehen, schnell etwas essen und dann geht 
es in die Kita. Tagsüber stehen die Kleinen 
häufig schon unter Leistungsdruck. Sie 
wollen es den Eltern und Erzieherinnen 
recht machen und haben viel zu wenig Zeit 
für sich, um alleine zu spielen. Den Kin-
dern sitzt schon hoher Erwartungsdruck 
im Nacken, der krank machen kann. Leis-
tungsdruck ist Leidensdruck. Die Kinder 
verweigern, das Selbstbewusstsein leidet.

Deshalb ist Entspannung gerade in der 
heutigen Zeit besonders wichtig. Mittags-
schlaf, sanfte Massagen, Kuschel- und 
Streicheleinheiten, mehr körperliche Ru-
hephasen, um nur einige zu nennen. Weni-
ger Termine, mehr Zeit zum freien Spiel ist 
hierfür sehr wichtig.

Beim Thema Fernsehen und Co. sollten 
einige Regeln beachtet werden (Schöne 
2011): Kinder unter zwei Jahren sollten 
überhaupt nicht fernsehen, Vorschulkin-
der höchstens 30 Minuten am Tag. Fern-
sehzeiten sollten eindeutig festgelegt und 
kontrolliert sein. Ins Kinderzimmer gehört 
kein Fernsehgerät. Morgens vor der Kita 
oder beim Frühstück sollte der Fernseher 
nicht laufen. Fernsehen am Abend verzö-
gert das Abschalten, stört den Schlaf und 
beeinflusst nachteilig die Stimmung, das 
Verhalten und die Lernfähigkeit des Kin-
des. Die intensive Nutzung elektronischer 
Medien kann die Sprachentwicklung ver-
zögern, Übergewicht sowie Verhaltensauf-
fälligkeiten begünstigen und spätere schu-
lische Leistungen beeinträchtigen.

Bewegung und Naturerlebnisse

Bewegung an der frischen Luft ist ein natür-
licher Drang. Lassen Sie die Kinder so viel 
wie möglich herumtollen, am besten drau-
ßen auf dem Kinderspielplatz – auch bei Re-
gen oder Kälte. Mit entsprechender Klei-
dung ist kein Wetter zu schlecht. Schaffen 
Sie Naturerlebnisse, Fahrradtouren, neh-
men Sie die Säuglinge und Kleinkinder mit 
zum Bergsteigen, Zelten, Lagerfeuer, Aben-
teuer erleben. Auch mit der Kita-Gruppe 
lassen sich gemeinsam Abenteuer in der 
freien Natur erleben: ein Waldausflug mit 
Hüttenbauen und Co., ein Ausflug in den 
Wildpark, eine Hüttenübernachtung mit 
Eltern in den Bergen oder einfach ein Spa-
ziergang zum nächstgelegenen Bach.

Wenn wir Erwachsene keinen Sport trei-
ben, von wem sollen sich die Kinder gesun-
des Bewegungsverhalten abschauen? Kin-
der brauchen bewegungsfreudige Vorbil-
der, und das sind wir von Anfang an! 
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Ausreichend Bewegung ist sehr wichtig 
für das körperliche und seelische Gleichge-
wicht (Kneißl 2010).

Lernerfahrungen und soziale 
Kontakte

Erkannt werden sollte die Bedeutung frü-
her Erfahrungen und früher sozialer Kon-
takte. Denn Einflüsse auf den Einzelnen 
sind umso nachhaltiger, je früher sie im Le-
ben einsetzen. Wichtig ist dabei die unge-
störte Aktivität des Kindes – Aktivität 
„von sich aus“, die im freien Spiel am bes-
ten gegeben ist. Gesunde Kleinkinder be-
nötigen keine speziellen Förderpro-
gramme, lediglich emotionale Sicherheit 
und ausreichend Zeit, Gelegenheit und 
Möglichkeiten, ihre Umwelt zu entdecken. 
So eignet sich das Kind selbstständig Wis-
sen und Können an, das seiner jeweiligen 
Entwicklungsstufe entspricht. Wir sind der 
Meinung, dass Kleinkinder keine festen 
Förderprogramme benötigen, um sich gut 
zu entwickeln. Wir empfehlen jedoch ei-
nen regelmäßigen Kontakt zu Gleichaltri-
gen, um frühes soziales Lernen anzubah-
nen. Dies kann genauso gut in selbst orga-
nisierten Krabbelgruppen und Treffen auf 
Spielplätzen möglich sein. 

Hygiene und Pflege

Hygiene ist eine Voraussetzung für Ge-
sundheit. Wichtig ist, es zu Hause mit der 
Hygiene nicht zu übertreiben: Babys und 
Kleinkinder sollten nicht öfter als ein- bis 
zweimal pro Woche baden oder duschen, 
nur kurz, nicht zu heiß und am besten nur 
mit Wasser oder mit pH-neutralen, seifen-
freien Waschlotionen. Der natürliche Säu-

reschutzmantel der Haut hilft dem Kind, 
sich vor Krankheitserregern zu schützen. 
Vor dem ersten Geburtstag sollte kein 
Shampoo benutzt werden – die Haare ei-
nes gesunden Säuglings glänzen und duf-
ten von selbst.

Auf zu viele Hautpflegeprodukte sollte 
verzichtet werden, da die meisten Paraffine 
(Abfallprodukt der Erdölverarbeitung) 
enthalten. Diese lassen die Haut nicht mehr 
atmen (Kneißl 2010). Am besten sollten 
natürliche pflanzliche Öle, wie Mandel-, 
Oliven- oder Kokosöl, verwendet werden.

Ernährung

Jedes Kind sollte sich vernünftig ernähren. 
Wir sind immer wieder schockiert darüber, 
was sich in den Brotzeitdosen der Kinder 
befindet. Dabei werden die Ernährungsge-
wohnheiten in den ersten Lebensjahren ge-
prägt. Daher ist es wichtig, bereits von An-
fang an den Grundstein für eine ausgewo-
gene Ernährungsweise zu legen. Unter 
ausgewogener Ernährung verstehen wir 
eine Ernährung mit dem größten Anteil an 
viel frischem Obst und Gemüse, keine Fer-
tigprodukte oder industriell hergestellte 
Nahrungsmittel – keine Softdrinks, son-
dern Wasser oder Saftschorle mit einem ge-
ringeren Anteil an Süßem. 

Krank sein

Jeder Infekt muss ausgeheilt werden! 
Nicht ausgeheilte Infekte – und damit ist 
jede einzelne Erkältung gemeint – schlum-
mern im Körper weiter und schwächen 
nach und nach den Organismus immer 
mehr. Dr. Kneißl schreibt: „Der Keim ist 
nichts, das Milieu ist alles“ (Kneißl 2010, 
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397). Nur wenn ich über ein gutes Milieu 
verfüge – gemeint ist ein gesundes Immun-
system – kann der Keim mir nichts anha-
ben. Deshalb gilt es, das Immunsystem zu 
stärken, die Gesundheit zu pflegen.

Im Alltag erleben wir immer mehr, dass 
Kinder krank in Kindertageseinrichtungen 
gebracht werden. Wir erachten dies als eine 
dramatische Situation für alle, nicht nur für 
das kranke Kind. Kranke Kinder benöti-
gen Ruhe, auch akustische Ruhe, viel Zu-
wendung und Aufmerksamkeit. Außer-
dem benötigen sie auch tagsüber viel 
Schlaf. Diese genannten Punkte machen 
deutlich, warum ein krankes Kind zu 
Hause sein sollte. An dieser Stelle möchten 
wir Ihnen, wenn Sie in einer Kindertages-
einrichtung tätig sind, Mut machen: Schi-
cken Sie kranke Kinder bestimmt nach 
Hause!



 

2 	 Kleinkinder in Kitas

2.1 	Die Rolle der Eltern

Das größte Anliegen der Eltern, die ihre 
Kinder in die Kita geben ist, dass sie ihre 
Kinder gut untergebracht und liebevoll 
versorgt wissen. Dass sie Vertrauen zum 
Personal der Einrichtung aufbauen konn-
ten, um ihr Kind nicht nur äußerlich son-
dern auch innerlich loslassen zu können. 
Es gibt verständlicherweise immer wieder 
Eltern, denen es sehr schwer fällt, ihr Kind 
in fremde Obhut zu geben.

Im Erstgespräch mit der Erzieherin ist 
es wichtig, dass die Eltern die Möglichkeit 
haben, über den Verlauf der kindlichen 
Entwicklung, über etwaige Krankheiten 
und Allergien ihrer Kinder zu sprechen. Es 
ist gut zu wissen, ob das Kind Trennungs-
erfahrungen hat, den Umgang mit anderen 
Kindern schon gewöhnt ist und ob es be-
sondere Vorlieben hat, wie z. B. besondere 
Schlafrituale. Diese Informationen helfen, 
um sich bestmöglich auf jedes Kind einzu-
stellen. Eine interessierte Fragehaltung 
gibt den Eltern das Gefühl, wertgeschätzt 
zu werden und zeigt ihnen, dass sie die 
„Experten“ für ihr Kind sind.

Beim Abholen wollen die Eltern erfah-
ren, wie es ihrem Kind im Laufe des Tages 
ergangen ist. Im Beisein des Kindes sollten 
nur positive Verhaltens- und Lernerfahrun-
gen besprochen werden. Dies sollte den Er-
zieherinnen, aber auch den Eltern bewusst 
sein. Eine aktive Elternarbeit, Ideen und 
Mitwirken der Eltern – nicht nur durch den 
Elternbeirat – ist erwünscht, um zu einer 

„Kitafamilie“ zusammenwachsen zu kön-
nen. Dem Elternbeirat obliegt u. a. die 
Rolle, zur Verbesserung der Entwicklungs-
bedingungen der Kinder beizutragen, die 
Interessen der Eltern zu vertreten, das Kita-
personal zu unterstützen und im Austausch 
mit dem Träger der Einrichtung zu stehen. 
Gemeinsam geplante und durchgeführte 
Feste stärken das Zusammengehörigkeits-
gefühl. Elterncafés ermöglichen den Eltern 
den gegenseitigen Austausch.

Auch Elternfragebögen, Elternabende 
und Entwicklungsgespräche tragen dazu 
bei, dass die Eltern aktiv ihre Einstellungen 
und Meinungen kundtun können und so-
mit zu einer positiven, sich gegenseitig 
wertschätzenden Atmosphäre beitragen. 
Die in der Einrichtung aushängenden In-
formationen und Elternbriefe beinhalten 
wichtige aktuelle Informationen über den 
Tagesablauf und die Krippenarbeit.

2.2 	Die Rolle der Erzieherin

Grundlagen für jedes pädagogische Han-
deln sind der erfolgreiche Beziehungsauf-
bau und die folgende Beziehungsgestal-
tung. Die Schlagworte „Wertschätzung“, 
„Empathie“ und „Echtheit“ beschreiben 
auch in der Krippenerziehung eine beson-
dere Haltung, die die Erzieherin unbedingt 
verinnerlicht haben und die sich im Den-
ken, Reden und Handeln widerspiegeln 
sollte.
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Zudem ist es notwendig, dass die Fach-
kräfte eine grundsätzliche Akzeptanz der 
außerfamiliären Betreuung mitbringen, 
um vorurteilsfrei arbeiten zu können. Die 
Arbeit mit den Kindern unter drei Jahren 
ist nicht nur im großen Maße eine pflegeri-
sche, körperbezogene Arbeit, auf die wir 
uns einlassen müssen, sondern auch ein 
emotional sehr nahes Arbeiten. Denn posi-
tive Bindungs- und Beziehungserfahrun-
gen – besonders in diesem jungen Alter – 
sind entscheidend für die Persönlichkeits-
entwicklung. Die Kinder können sich 
sprachlich noch nicht differenziert ausdrü-
cken, deshalb ist ein hohes Maß an Einfüh-
lungsvermögen und eine gute Beobach-
tungsgabe unabdinglich. So ist es möglich, 
die Signale der Kinder zu verstehen, um 
adäquat auf die Bedürfnisse reagieren zu 
können und um das Kind in seinem Tun zu 
begleiten. Ebenso empfänglich sind die 
Kleinsten für die Übereinstimmung von 
verbaler und nonverbaler Kommunika-
tion, für Gesichtsausdruck, Körperhaltung 
und Stimmlage. Das Kind bestimmt die 
Befriedigung seiner Bedürfnisse, z. B. auf 
den Schoß genommen zu werden, nicht die 
Erzieherin. Unsere Aufgabe ist es, mit den 
Kindern auf Augenhöhe zu arbeiten, d. h. 
auch vermehrt auf dem Boden zu sitzen 
und beweglich zu sein.

Das heißt aber auch, sich umfassend 
über die aktuelle Entwicklungspsycholo-
gie, die Bindungs-, Säuglings- und Hirn-
forschung zu informieren und sich bei auf-
tretenden Problemen und Fragestellungen 
im Team, in der Supervision und bei Fach-
kräften anderer Einrichtungen, wie z. B. 
der Frühförderung, Unterstützung zu ho-
len.

2.3 	Die Beziehung zu Eltern 
und Kind

Eine erfolgreiche Krippenarbeit beinhaltet 
nicht nur eine gute Beziehung zum Kind, 
sondern auch zu den Eltern. Wir sprechen 
in diesem Fall von einer Erziehungspart-
nerschaft, um gemeinsam mit den Eltern 
den Anforderungen für eine erfolgreiche 
Krippenarbeit gerecht zu werden. Dazu 
gehört die Transparenz der pädagogischen 
und pflegerischen Arbeit, mündlich durch 
Gespräche oder Elternabende, schriftlich 
durch eine gute Konzeption, genauso wie 
das Wissen um unterschiedliche Kulturen 
und deren Erziehungseinstellungen. Von 
entscheidender Bedeutung ist es, sich im-
mer wieder zu hinterfragen: Wie stehe ich 
zu den Eltern? Was denke ich über sie? 
Welche Bedürfnisse haben die Eltern?

Gute Rahmenbedingungen ermöglichen 
es den Fachkräften, sich auf die verantwor-
tungsvolle Betreuung der Kinder sowie die 
zeitintensive, fachliche Elternarbeit vorzu-
bereiten. Die Elternarbeit umfasst Tür- 
und Angelgespräche, Informations- und 
Eingewöhnungsgespräche, Entwicklungs-
gespräche, Beratungs- und Konfliktge-
spräche sowie Abschluss- bzw. Weiter-
empfehlungsgespräche und die Arbeit mit 
dem Elternbeirat. Auch Elternbefragun-
gen helfen, die momentane Zufriedenheit 
oder eventuelle Veränderungswünsche zu 
erfahren und somit den Qualitätsstandard 
zu halten und zu verbessern.

Folgende Punkte dienen als Schlüssel 
für eine gute Elternarbeit:

■■ Nehmen Sie die Eltern ernst und heben 
Sie ihre Kompetenzen hervor.

■■ Stützen und stärken Sie die Eltern und be-
ziehen Sie die Väter ein.
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■■ Akzeptieren Sie die Verantwortung und 
die Entscheidungen der Eltern.

■■ Hören Sie den Eltern zu und nehmen Sie 
die Beobachtungen und Erfahrungen der 
Eltern ernst (Wie zeigt sich das Kind im 
häuslichen Alltag?).

■■ Beachten Sie das häusliche Umfeld, belas-
tende Situationen und Überforderungen.

■■ Nehmen Sie die Wünsche und Ideen der 
Eltern auf.

■■ Besprechen Sie mit den Eltern nicht nur 
Schwierigkeiten, sondern vor allem auch 
die Kompetenzen und die Stärken der 
Kinder.

■■ Gehen Sie kleine und wenige Schritte mit 
den Eltern und den Kindern.

■■ Akzeptieren Sie die Grenzen der Leis-
tungsfähigkeit der Eltern.

■■ Treten Sie den Eltern klar, offen, ehrlich 
und überzeugt gegenüber. Manchmal 
brauchen auch Eltern Grenzen, vor allem 
in Gefährdungssituationen. Bleiben Sie 
auch hier transparent.

■■ Manche Eltern brauchen Anregungen für 
zu Hause.

■■ Vielen Eltern hilft es, zu hospitieren, um 
durch den Einblick Vertrauen zu erlangen.

■■ Nehmen Sie überängstliche Eltern bzw. 
Eltern, denen es schwer fällt, ihr Kind los-
zulassen, durch Fragen an die Hand, z. B.: 
„Was brauchen Sie, um …“.

Sicher machen wir unterschiedliche Erfah-
rungen in der Arbeit mit den Eltern und 
haben verschiedene Einstellungen, was 
eine erfolgreiche Elternarbeit ausmacht. 
Grundsätzlich ist zu sagen, dass die Eltern 
mit Respekt behandelt werden wollen und 
in ihrer Unterschiedlichkeit gesehen wer-
den müssen.

Wir gehen davon aus, dass Eltern und 
Erzieherinnen auf „Augenhöhe“ miteinan-
der kommunizieren. Das bedeutet, dass 
auch wir von den Eltern in unserer Kom-
petenz, mit unserer Erfahrung gesehen und 
ernst genommen werden wollen.

2.4 	Die Eingewöhnung – das 
Münchner Modell – das 
Berliner Modell

In unserer Arbeit als Frühförderinnen be-
suchen wir verschiedene Krippengruppen. 
Dabei haben wir zwei verschiedene Einge-
wöhnungsmodelle kennengelernt: zum ei-
nen das Berliner Eingewöhnungsmodell, 
zum anderen das Münchner Eingewöh-
nungsmodell. Es ist notwendig, sich mit 
beiden Modellen zu befassen, um sich ent-
scheiden zu können, welches Modell man 
bevorzugt. Wichtig ist es, hinter dem je-
weiligen Eingewöhnungskonzept zu ste-
hen, für das man sich entschieden hat, um 
dies überzeugt und sicher vermitteln zu 
können.

Das Berliner Eingewöhnungsmodell 
nach infans (Laewen et al. 2003) erfolgt in 
fünf Schritten:

■■ Im ersten Schritt werden die Eltern infor-
miert, dass sie sich am Eingewöhnungs-
prozess beteiligen müssen und wie dieser 
gestaltet wird.

■■ Der zweite Schritt gestaltet sich in drei 
Tagen, der sogenannten Grundphase. Das 
Kind wird von einem Elternteil begleitet. 
Dieser Elternteil verhält sich möglichst 
passiv, gibt aber dem Kind durch seine 
Anwesenheit Sicherheit und der Erziehe-
rin die Möglichkeit, mit dem Kind Kontakt 
aufzunehmen. 

■■ Im dritten Schritt, also am vierten Tag 
bzw. nach einem Wochenende am fünf-
ten Tag, wird ein Trennungsversuch 
durchgeführt. Falls sich das Kind nach 
kurzer Zeit beruhigen lässt, wird die Tren-
nungsphase auf 30 Minuten angesetzt. 
Lässt sich das Kind nicht beruhigen, kehrt 
die Bezugsperson zurück und die Phase 
der Trennung wird auf die zweite Woche 
gelegt.
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■■ Der vierte Schritt nennt sich Stabilisie-
rungsphase: Das Kind und seine Reaktio-
nen werden genau beobachtet und der 
Zeitraum der Trennung wird immer wei-
ter ausgedehnt.

■■ Nach Schritt fünf halten sich die Eltern 
nicht mehr in der Einrichtung auf. Sie sind 
aber jederzeit erreichbar. Die Eingewöh-
nung gilt als abgeschlossen, wenn die Er-
zieherin als „sicherer Halt“ akzeptiert 
wird.

Das Münchner Eingewöhnungsmodell 
nach Winner und Erndt-Doll (2013) unter-
scheidet sich vom Berliner Modell inso-
fern, dass alle am Eingewöhnungsprozess 
Beteiligten von Anfang an eine wichtige 
und aktive Rolle spielen. Auch der Kinder-
gruppe kommt eine zentrale Bedeutung 
zu. Die eingewöhnende Fachkraft steht 
nicht so stark im Vordergrund – das Kon-
zept der Transition (Übergangsbewälti-
gung) geht davon aus, dass Kinder zu meh-
reren Personen eine gute Beziehung auf-
bauen können und als „starke Kinder“ mit 
Unterstützung Übergänge bewältigen 
können. Gelingt dieser Übergang gut, 
kann das Kind weitere notwendige Über-
gänge, z. B. später in die Kitagruppe, 
Schule usw. erfolgreich bewältigen. Nach 
einer Zeit der Vorbereitung erfolgt mit den 
Eltern eine Schnupperwoche, in der das 
Kind alle Kinder und Fachkräfte kennen-
lernt. Die Fachkräfte versuchen herauszu-
finden, was das Kind braucht und interes-
siert und wie man möglichst schonend die 
Trennung gestalten kann. Der erste Tren-
nungsversuch erfolgt am sechsten Tag. 
Lässt sich das Kind darauf ein bzw. gut be-
ruhigen, wird die Trennungszeit individu-
ell ausgedehnt. Die Eingewöhnungszeit 
wird durch Elterngespräche begleitet.

Wir sind der Meinung, eine erfolgreiche 
Eingewöhnung verlangt qualifizierte Erzie-

herinnen, die jedes Kind und dessen Bin-
dungsverhalten individuell beobachten und 
begleiten und die Persönlichkeit des Kindes 
und der Eltern beachten. Zudem sollten bei 
der Aufnahme nicht mehr als zwei Kinder 
pro Woche eingewöhnt und wenn möglich, 
die ersten Wochen nur halbtags betreut 
werden, denn der Besuch einer Krippe be-
deutet für die Kleinen eine hohe Anpas-
sungsleistung. Gut ist es, wenn Kinder ih-
ren Gefühlen Ausdruck verleihen können 
und somit getröstet werden können. Kin-
der, die eher ruhig sind und sich zurückzie-
hen sollten aufmerksam beobachtet wer-
den, ob diese nicht „still“ leiden und mit der 
Situation überfordert sind.

2.5 	Die vorbereitete 
Umgebung

Immer mehr unter dreijährige Kinder be-
suchen eine Kindertagesstätte. Gerade bei 
den Krippen- bzw. Kleinstkindern muss 
auf die geeigneten Rahmenbedingungen 
geachtet werden. Zu diesen Bedingungen 
gehören:

1.	 Räume / Raumgestaltung
2.	 Gruppenkonzept
3.	 Personalvoraussetzungen
4.	 Materialangebote

Zu 1. Räume / Raumgestaltung: Kinder 
erfahren ihre Umwelt, ihre Umgebung mit 
dem Körper und allen Sinnen. Deshalb 
brauchen sie räumliche Voraussetzungen, 
die ihnen die Möglichkeiten zur Bewe-
gung, zum Explorieren, zu ersten Interak-
tionen mit anderen Kindern, zu körperli-
cher Nähe, aber auch zum Rückzug bieten. 


